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1. So. n. Weihnachten / Silvester Lukas 2, 21 - 40 31.12.2006

Die Ordnung des Heils
21 Und als acht Tage um waren und man das Kind beschneiden musste, gab man
ihm den Namen Jesus, wie er genannt war von dem Engel, ehe er im Mutterleib
empfangen war. 

22 Und als die Tage ihrer Reinigung nach dem Gesetz des Mose um waren,
brachten sie ihn nach Jerusalem, um ihn dem Herrn darzustellen, 23 wie
geschrieben steht im Gesetz des Herrn (2. Mose 13,2; 13,15): «Alles Männliche, das
zuerst den Mutterschoß durchbricht, soll dem Herrn geheiligt heißen», 24 und um
das Opfer darzubringen, wie es gesagt ist im Gesetz des Herrn: «ein Paar
Turteltauben oder zwei junge Tauben» (3. Mose 12,6-8). 

25 Und siehe, ein Mann war in Jerusalem, mit Namen Simeon; und dieser Mann war
fromm und gottesfürchtig und wartete auf den Trost Israels, und der heilige Geist war
mit ihm. 26 Und ihm war ein Wort zuteil geworden von dem heiligen Geist, er solle
den Tod nicht sehen, er habe denn zuvor den Christus des Herrn gesehen. 27 Und
er kam auf Anregen des Geistes in den Tempel. Und als die Eltern das Kind Jesus in
den Tempel brachten, um mit ihm zu tun, wie es Brauch ist nach dem Gesetz, 28 da
nahm er ihn auf seine Arme und lobte Gott und sprach: 29 Herr, nun lässt du deinen
Diener in Frieden fahren, wie du gesagt hast; 30 denn meine Augen haben deinen
Heiland gesehen, 31 den du bereitet hast vor allen Völkern, 32 ein Licht, zu
erleuchten die Heiden und zum Preis deines Volkes Israel. 

33 Und sein Vater und seine Mutter wunderten sich über das, was von ihm gesagt
wurde. 34 Und Simeon segnete sie und sprach zu Maria, seiner Mutter: Siehe, dieser
ist gesetzt zum Fall und zum Aufstehen für viele in Israel und zu einem Zeichen, dem
widersprochen wird 35 - und auch durch deine Seele wird ein Schwert dringen -,
damit vieler Herzen Gedanken offenbar werden. 

36 Und es war eine Prophetin, Hanna, eine Tochter Phanuëls, aus dem Stamm
Asser; die war hochbetagt. Sie hatte sieben Jahre mit ihrem Mann gelebt, nachdem
sie geheiratet hatte, 37 und war nun eine Witwe an die vierundachtzig Jahre; die
wich nicht vom Tempel und diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht. 38 Die
trat auch hinzu zu derselben Stunde und pries Gott und redete von ihm zu allen, die
auf die Erlösung Jerusalems warteten. 39 Und als sie alles vollendet hatten nach
dem Gesetz des Herrn, kehrten sie wieder zurück nach Galiläa in ihre Stadt
Nazareth. 40 Das Kind aber wuchs und wurde stark, voller Weisheit, und Gottes
Gnade war bei ihm. 

Lukas  erzählt  die  Geburtsgeschichte  Jesu  weiter.  Er  erzählt,  wie  sich  das  Heil  unter  ganz

gewöhnlichen Umständen und in ganz einfachen Verhältnissen zeigt. Das war ja eigentlich auch

schon in der Weihnachtsgeschichte von Heiligabend so. Ein junges Paar bekommt ein Kind, die

Unterkunft  ist  ein geschützter Stall,  Hirten sind in der Nähe und kommen hinzu,  -  alles nichts
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Besonderes. Das Besondere ist die Botschaft der Engel, die über den Hirten auf den Feldern die

Geburt des Heilandes und den Frieden auf Erden verkünden. Die Hirten waren zuerst gar nicht froh

über  dieses  Ereignis,  „denn  sie  fürchteten  sich  sehr“.  Sie  sagten  aber  die  geheimnisvolle

Verheißung der Engel weiter, und alle wunderten sich darüber; Maria behielt alle diese Worte in

ihrem Herzen. Unter ganz gewöhnlichen Umständen hat sich das Heil der Welt ereignet!

Lukas erzählt weiter; das Außergewöhnliche nimmt auch weiterhin seinen ganz gewöhnlichen

Lauf. Das Kind wird am achten Tage beschnitten, wie es Sitte war, und erhält den Namen „Jesus“ -

und halt! Da erscheint wieder ein Hinweis auf das Außergewöhnliche, das sich mitten in diesem

Alltäglichen ereignet: „... wie er genannt war von dem Engel“, fügt Lukas erklärend hinzu. Nach

dreißig Tagen wird das Kind im Tempel dargebracht, wie es im Gesetz Gottes geboten ist. Die

männliche  Erstgeburt  ist  Gott  darzubringen  und  für  ihn  ein  Dankopfer  zu  erstatten:  „Zwei

Turteltauben oder zwei junge Tauben“ (3. Mose 12, 6-8). Maria und Josef tun alles so, wie es Sitte

ist, wie es das Gesetz des Mose befiehlt, wie es wohl in einer guten jüdischen Familie der Brauch

war. Auch dies Geschehen ist eigentlich nichts Besonderes; dem Kind widerfährt die gute Ordnung,

die allen jüdischen Kindern aus frommen Hause widerfahren ist. 

Und wieder erleuchtet eine Besonderheit die Szene; ein Prophetenwort erklärt das Alltägliche

zum ganz Außerordentlichen. Simeon ist da und bekennt über diesem Kind: „Herr, nun lässt du

deinen Diener in Frieden fahren, wie du gesagt hast;  denn meine Augen haben deinen Heiland

gesehen, den du bereitet hast vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden und zum Preis

deines Volkes Israel.“ (V. 29 – 32) Auch hier wieder scheinen Maria und Josef die Tragweite der

Verheißung gar nicht recht zu erfassen: „Und sein Vater und seine Mutter wunderten sich über das,

was von ihm gesagt wurde.“ (V. 33) Ja mehr noch: Simeon wendet sich direkt an Maria, um auch

an ihr die Bedeutung der Krisis, die der Messias in die Welt bringt, zu verdeutlichen: „... dieser ist

gesetzt zum Fall und zum Aufstehen für viele in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen

wird - und auch durch deine Seele wird ein Schwert dringen ...“ (V. 34). Schließlich tritt noch die

altehrwürdige  Prophetin  Hanna  hinzu  und  lobt  Gott  darüber,  dass  er  nun  die  Erlösung  Israels

erfüllen werde.  (V. 38)  Erst  die  Interpretation des Gewöhnlichen im Ritus der  Darstellung des

Kindes im Tempel durch Simeon und Hanna lassen das Besondere dieses Kindes deutlich werden.

Denn seine Eltern taten und vollendeten alles „nach dem Gesetz des Herrn“ (V. 39). Und Lukas

schließt  seine  Geschichte  der  heilvollen Ordnung mit  dem Hinweis  auf  das  Heranwachsen des

Kindes Jesus unter der Gnade Gottes: „Das Kind aber wuchs und wurde stark, voller Weisheit, und

Gottes Gnade war bei ihm.“ (V. 40)
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Ein jüdisches Kind, im jüdischen Land geboren, nach jüdischem Ritus beschnitten, im Tempel

dargebracht und von seinen Eltern fromm erzogen: Ganz normale Rituale, Sitten und Gebräuche

bestimmen den Lauf der Dinge, auch das Geborenwerden und Heranwachsen des Knaben Jesus.

Das ganz Besondere, das Heilige, gewinnt Gestalt im ganz Alltäglichen; das Ritual wird geprägt,

bestimmt und erfüllt von seinem ganz besonderen Inhalt. In ihm kommt die Gegenwart des Heiligen

zur  Geltung  –  in  der  Form des  Alltäglichen.  So  wuchs  das  Jesuskind  heran  und  nahm zu  an

Weisheit und Stärke.

Lukas ist offenkundig ein großer Menschenkenner; ihm verdanken wir auch den Rhythmus des

Kirchenjahres.  Schon  die  Vorgeschichten  der  Geburt  Jesu  werden  von  ihm im Rhythmus  der

besonderen Gebräuche, 'wie das Gesetz es befahl',  erzählt.  Auch unser Leben wird geprägt von

Ritualen, die im Zufälligen das Ewige repräsentieren wollen. Geburt, Heranwachsen, Hochzeit und

Tod sind die Lebensstationen, die durch Rituale und Brauchtum geprägt sind. Das Lebensjahr hat

den Geburtstag, und jedes Jahr hat seine eigenen Feste und Zeiten, die es einteilen und den Alltag

unterbrechen. Wir verkennen die Bedeutung solcher Rituale, wenn wir sie nur als Gelegenheiten

zum Ausruhen und Zerstreuen nutzen. Rituale halten unser Leben und Dasein in Form, weil sie in

all dem Alltäglichen das Besondere darstellen und Fenster für das Ewige, Heilige, Außerordentliche

sind. So mögen auch unsere Tages- und Wochenabläufe von kleinen Ritualen geprägt sein, die Art

wie wir essen oder schlafen. Das Nachtgebet und auch das Tischgebet zum Beispiel sind solche

Zeichen des Heiligen im Alltäglichen. „Der Mensch ist ein Gewohnheitstier“, sagt man, und auch

am heutigen Silvestertag werden wir wieder erleben, wie man wie alle Jahre den Jahreswechsel

feiert und mit Bräuchen belebt – hoffentlich mit mehr und anderem als nur mit wilder Knallerei. 

Die Rituale des Alltages stabilisieren uns, halten uns, tragen uns. In solchen Ritualen begegnet

auch Gott selbst: das Heilige im Alltäglichen. Achten wir also solche Rituale, überkommene Sitten

und Gebräuche nicht gering! Schätzen wir sie vielmehr als Möglichkeiten, in den das Göttliche

selbst unter uns gegenwärtig sein will in seiner Liebe, Langmut und Geduld. 

● Wer nicht gewohnt ist zu beten, wird vielleicht das Beten dann nicht mehr können, wenn

es darauf ankommt, wenn er es braucht und möchte.

● Wer das Heilende und Helfende von guten Ordnungen im Zeitablauf vergisst, darf sich

nicht wundern, wenn sein Leben, Denken und Tun zerrinnt und verwahrlost.
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● Wer  in  der  Begegnung  mit  dem Nächsten,  mit  seinem  konkreten  Mitmenschen  und

Nachbarn, nicht mehr die „Rituale“, hier besser die Formen der Höflichkeit, des Grüßens,

Aufstehens,  Vortrittlassens,  der  Rücksichtnahme,  kennt  und  übt,  darf  sich  später  nicht

wundern, wenn ihm selber Respektlosigkeit und Rücksichtslosigkeit begegnen. 

● Wer gute Ordnung und die Regeln des Herkommens nur als leere Form und überflüssiges

Getue missachtet, übersieht, dass Gott für uns gerade dadurch Sinn stiftet, Kraft gibt und

zum Leben hilft. 

Dies  gilt  für  die  wunderbare  Weihnachtsgeschichte,  die  die  Geschichte  der  Erscheinung des

Allerbesondersten,  des  Heiligen,  des  Christuskindes  selbst,  in  der  alltäglichen  Geburt  in  einer

jüdischen Familie erzählt. Dies gilt für seine Eltern, die alles taten, um das Gesetz zu erfüllen, und

gerade dabei die Verheißung der Propheten Simeon und Hanna vernahmen. Das gilt bei uns im

Wechsel der Zeiten und Jahre, weil Gott sich tief in unseren Alltag, in unser kleines und armseliges

Leben hineingesenkt hat und dort Wohnung nehmen will. Denn Gott allein gibt uns Trost und Hilfe

im Wechsel der Zeiten; er ist der Treue und Beständige, Heilende und Helfende, der uns über alle

Abgründe des  Lebens  hinwegträgt.  So schreiten  wir  getrost  auch heute,  am letzten  Tag dieses

Jahres, weiter in der Zeit mit der weihnachtlichen Verheißung: „ Herr, nun lässt du deinen Diener in

Frieden fahren, wie du gesagt hast; denn meine Augen haben deinen Heiland gesehen.“

Amen.
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